
Die Genesis

Im "Anfang" ist die Gesamtheit, das Ganze, das Sein, der "heilige Geist", das Nichts, das Vakuum 
etc. Ohne Struktur, ohne Zufall, ohne Gesetz. 

Relationen sollen daraus und darin entstehen, da ich überzeugt bin, dass die Quantentheorie die 
grundlegende physikalische Theorie ist, die sich als ganzheitliche Physik versteht und sich 
allmählich so strukturiert, dass Objekte, relativ unabhängige Objekte herauskristallisieren. Es muss 
Grundrelationen geben. Schaut man zur Mathematik, so gibt es dort drei grundlegende Strukturen, 
die topologische, die algebraische und die Ordnungsstruktur. Diese wären dann die unabhängigen 
Prinzipien, die sozusagen das physikalische "Koordinatensystem" erzeugen. Nur sind alle 
mathematischen Strukturen auf Objekten, d.h. auf relativ selbstständigen Teilen aufgebaut. Die gibts 
aber noch nicht, da diese erst allmählich konstruiert werden sollen. 

Was ist eine mathematische minimale Struktur? Man hat eine beliebige Menge M und auf der 
Quadratmenge M 2=M ×M definiert eine beliebige Teilmenge R⊂M 2 eine Relation, die 
zusammen mit der Menge M die Struktur S=(M , R) erzeugt. Das Problem jedoch ist, dass 
Mengen aus Teilen, aus Objekten, Elementen bestehen, die es noch nicht gibt. Sie sollen ja selbst 
erst das Erzeugnis von Relationen sein. 

1



Was kann man abstrakt unter einer Teilmenge ohne Elemente verstehen?  Aus dem Ganzen G, dem 
"Sein" (was nicht heißen soll und kann, dass es existiert), entsteht weder zufällig noch kausal 
gesetzmäßig, sondern einfach so in einem Plopp ein topologisches Gebiet, ein umrandetes, in sich 
relativ geschlossener Teil T⊂G . Und damit eben auch das Gegenteil T⊂G . Das ist die 
Entstehung eines primitiven Raums.

  

G                                                                              G

G'

Es gibt nun einen Ort T und einen T mit jeweils einem Innen und einem Außen. Das Innen von 
T ist das Außen von T und umgekehrt. Das Außen von T ist seine Umwelt T Das T ist 

realer als T , das virtuell ist. T ist die Keimzelle der Objekte und Subjekte.  Eine Grundbedingung 
für ein Subjekt (wie auch für ein Objekt) ist, dass es ein Innen hat.

Soviel zur primären topologischen Struktur. Diese Welt G '={G ,T ,T } hat aber auch eine 
primitive algebraische Struktur. (G ' , ∩ , ∪) ist ein Verband. Damit ist gleichzeitig eine innere 
Ordnungsstruktur mitgegeben, da jeder Verband auch ordnungstheoretisch interpretierbar ist als 
Halbordnung. Weiter ist (G ' , ∩) ein abelscher Monoid (Halbgruppe mit dem neutralen Element 
G und (G ' , ∪) eine abelsche Halbgruppe. 

Es gibt aber auch eine äußere Ordnungsstruktur, wenn man G und G' in Beziehung sieht, denn G ist 
früher als G'. Dieser Metazustand (das "Denken") erzeugt also eine primitive Zeitstruktur (jedoch 
noch ohne die Zukunftsdimension). 

Mir scheint der Trennung die komplementäre Methode der Vereinheitlichung zuzugehören, die 
durch das "Gedächtnis" der früheren"Situation", der früheren Welt G bestimmt ist. Ich sehe da eine 
Art Trägheit am Werk, die im Zusammenspiel mit der Separierung (Differenzierung) die 
Gesetzmäßigkeiten erzeugen werden.  Diese Trägheit erscheint also zunächst auf der Metaebene. 
Sie ist eine Verbindung von "Realität" von G' und Virtualität von G. Auf dieser Basis ist dann auch 
der Zufall möglich als die Nichtgesetzmäßigkeit. 
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In der Bedürfnistheorie liegt eine ganz ähnliche Struktur zu Grunde. Dort fängt es aber erst mit G' 
an und bedarf mindestens zweier Subjekte, ist also etwas entwickelter. Dort entspricht der Trägheit 
die Sehnsucht nach dem nichtbewußten (virtuellen) uteralen Zustand G'. 

Es dürfte interessant sein, hier die Analogien und Unterschiede zu untersuchen.

Physikalisch ist die Welt G' eine Quantenwelt, die durch weitere Entwicklung sich zur klassischen 
Objektwelt entfalten kann. G' ist holistisch, weil die Teile T und T nicht unabhängig sind, 
sondern engstens aufeinander verweisen und nur miteinander existieren. Alles was sich in T 
spezialisiert, ist am gleichen Ort und dann auch zur gleichen Zeit, weil die Hauptzeit nichts anderes 
als die jeweilige Welt ist. Die QT scheint also die adäquate Physik im frühen Stadium zu sein, das in 
der Tiefenstruktur erhalten bleibt. Auf der Oberfläche kann die klassische Welt sich bilden und 
erscheinen. 

Weiterer ploppischer Fortschritt wird durch Folgen von Überlagerungen von weiteren 
Raumgebieten entstehen. Für die späteren Objekte (Subjekte) als Überlagerungen erscheinen die 
Teilgebiete selbst als Eigenschaften, deren relationaler Charakter durch Abstrahierung von ihren 
Komplementen versteckt wird. Versteht man Freiheit als Freiheit von Beziehungen und Bindungen, 
so ist nur die Welt G frei, d.h. der heilige Geist, der als Untergrund bestehen bleibt. Wie Spinoza 
sagte, ist nur Gott frei, aber kein Teil, wie die Subjekte oder gar Objekte sind. 

      G

      G''''

Welche Eigenschaften muss ein Subjekt haben und in welchen Relationen stehen, damit es ein 
Subjekt ist. Zunächst natürlich die topologische Innerlichkeit. Dann ein Wissen oder Erschließen 
wie es die Trägheit ist, dann die damit zusammenhängende Intentionalität, die durch die 
Verschränkung von Grund- und Metaebene geboren wird. Die Bezüglichkeit zur Umwelt 
(Gegenwelt) und zum Ganzen. Im entwickelten Stadium auch zu sich selbst. 

Ich bin mit Spinoza und Leibniz überzeugt, dass das Sein Geist ist bzw. Prägeist. Was sind die 
Eigenschaften des Geistes? Das Gedächtnis, das schon erwähnt wurde, was die Bedingung eines 
anfänglichen Denkens ist, die Innerlichkeit, die sich in Äußerlichkeit verändern kann, was durch die 
diskrete oder freie Topologie repräsentiert wird, dann die Bezüglichkeit, die mit T und T bereits 
vorhanden ist und der Grund für den quantentheoretischen Holismus liefert. Ein wesentliches 
Moment ist die Vergegenwärtigung, also die Dialektik von Anwesenheit und Abwesenheit, die dann 
auch eine primäre Bewegung generiert. Dazu bedarf es eines Teils T 1 im Teil T und natürlich 
eines Antiteils T 1 . 

Das sähe dann strukturell etwa folgerdermaßen aus: 
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                                       G                                                                    G'

   G''                                                                   G'''

Der Übergang von G zu G' ist der Zeugungsprozess, die Schöpfung in der Virtualität. In G' ist T da 
und von hier aus gesehen in G ist T nicht da gewesen. Diese Veränderung zu G' ist die Entstehung 
des Anderen  zu T: T , dem innerweltlich Anderen, der Umwelt. T ist bzgl. G' das Andere zu G, 
jedoch für T ist G' nicht erfahrbar, transzendent. Wie im goldenen Schnitt das Ganze in der Regel 
nicht erscheint, sondern nur die beiden Teile T  und T .  Aber vom Verhältnis von T zu T läßt 
sich gerade G' ermitteln, so wie in Kants rationaler Metaphysik von Teilen der Erfahrung auf die 
Bedingungen ihrer Möglichkeit der metaphysischen, transzendententalen und transzendenten 
Wurzeln geschlossen werden kann. Was später im Grenzwertbegriff konkretisiert wird.

Der liebende Gott muss, damit er lieben kann, sich einen Teil schaffen, der mit ihm ähnlich ist, aber 
nicht gleich. Diese Ähnlichkeit erscheint im Übergang von G' zu G'', indem G' sich analog einen 
Teil T 1 und natürlich einen Antiteil T ! schafft.  Das ist metaphorisch und ist ein einem neuen 
Plopp erzeugt. Die schon in G' gegebene Innerlichkeit von T bzgl. T wird in G'' noch 
akzentuierter für T ! . 

Man wird einwenden können, dass dieses Weltmodell sehr statisch ist, wenn man die innere 
Struktur der jeweiligen Welt betrachtet. Das ist aber falsch, denn von innerer Bewegung oder Ruhe 
kann hier noch garnicht die Rede sein. Bewegung (und Ruhe) ist zunächst (ohne Metrik, die ja auf 
höherem Niveau erst produzierbar ist) nicht denkbar. Die einfachste Bewegung beruht auf 
Veränderung und zwar einer topologischen, nicht einer "existentiellen" von Da und nicht Dasein.

Der Wechsel von Innerlichkeit zu Äußerlichkeit und umgekehrt ist der Prototyp einer Veränderung, 
die als Bewegung interpretiert werden kann: der "Geburt" von T 1 außerhalb von T (G'' → G'''), 
die nächste Stufe der Zeugung, die Grunddynamik der Lebens, ein Moment des Geistes. 

Damit sind die ersten Elemente des Geistes dem Prinzip nach entwickelt: Gedächtnis, Innerlichkeit 
und Äußerlichkeit, Bezüglichkeit von T 1 zu T  aber auch zu T 1 , die immanenten Bezüge,  und 
grundlegend auch die Dialektik von  Anwesenheit und Abwesenheit.  Durch den Geist wird sowohl 
Zeit erzeugt (auf der Meatebene) als auch wieder immanent vernichtet in der Entwicklung der 
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Komplexität, die die Differenz der Zeit im Begriff aufhebt.

Die innerweltliche Zeit ist eine Bildung, die erst durch den Begriff möglich wird und damit den 
dualen Zeitcharakter von Abwesenheit und Anwesenheit zum tertiären erweitert: Abwesenheit, 
Anwesenheit (Gegenwart) wird in der Abwesenheit verdoppelt, in dem Schongewesenen, 
Gedenken, Epimetheus, und dem Nochtnichtseienden, Virtuellen oder Zukünftigen, Prometheus.

Nur mit dem Feuer des Begehrens (dem Restitutionsdrang, der "Trägheit") wird Prometheus zu 
dem, was er ist und das nur aufgrund seines Bruders, des Gedenkens. Das göttliche Feuer ist nicht 
das der Technik, sondern der Geist, der Geist der Liebe. Das zur Technik entwickelte ist eines der 
Irrungen, wird es verabsolutiert. "Subjekt" und "Objekt" sind hier durchaus noch gleich. Beide sind 
Formen des Geistes, noch nicht getrennt, sind aus der gleichen Substanz. 

Die inhärente Bewegung von T1  als topologische Veränderung von Außen nach Innen und 
umgekehrt kann nicht als stetiger Prozess interpretiert werden. Es ist das Gleiche wie Vernichtung 
in T und Entstehung in T . Genauso wie Babys Anwesenheit und Abwesenheit erleben. 

Dieser reversible Prozess von Entstehung und Vernichtung, also der zyklische Bewegungsprozess 
kommt auch schon in G nach  G' und von G' nach G vor. Er ist das Leben des 'heiligen Geistes', des 
Quantenvakuums. Man kann hier noch nicht von Realität sprechen, sowenig man sagen kann, dass 
der heilige Geist existiert. Die Teile T sind soviel wie virtuelle Photonen, deren Antiteilchen von 
ihnen ununterscheidbar, da 'symmetrisch' sind. Auch die Photonen sind voneinander 
ununterscheidbar insofern die Ts keine innere Struktur tragen. Dadurch, dass aber in den Ts neue Ts 
entstehen, gewinnen sie Struktur. 

Ist die Einlagerung oder Überlagerung groß genug, führt der Integrationsprozess (siehe Trägheit) 
die Virtualität der Photonen in die Realität, da die Vernichtung immer problematischer wird. Sie 
müsste rekursiv der Reihe nach ablaufen, und diese Geordnetheit ist nicht sehr wahrscheinlich.

Je mehr solcher Einlagerungen stattfinden, desto geringer wird die Wahrscheinlichkeit der 
Vernichtung und um so größer der Realitätsgehalt der Photonen. Der Geist wird real in seiner 
Verinnerlichung und die Konzentration nimmt zu und der Ort wird dadurch 'präziser'. Energie ist 
die gespeicherte, "gedachte" Potenz zur Möglichkeit zur Interaktion, zur Wechselwirkung mit 
anderen Photonen. Reale Photonen sind, wenn man will, "Störungen" des heiligen Geistes, der aus 
seiner symmetrischen "Ruhe" von virtueller Entstehung und Vernichtung (Shivas Tanz) gebracht 
wurde. Der Spaß wird zum Ernst. Der Zauber wird irreversibel. Zudem "bewegen" sich die 
Unruhegeister auch noch. Von T zu T Dies ist hier noch verbunden mit dem Prozess der 
Realisierung, der Wirklichwerdung der virtuellen Teilchen und dem rückwärtigen Prozess, dem 
Rückgang in die Traumwelt. Dieser duale Prozess: Existenz ⇔ Nichtexistenz der Photonen, ist 
der ungehindert ablaufende und somit der "schnellste": der mit der absoluten Geschwindigkeit, der 
Lichtgeschwindigkeit. Insofern die Photonen nicht unterscheidbar sind, kann man auch nicht von 
einer stetigen Bahn reden. Auch weiß man nicht, ob das aus T verschwundene Photon T 1 mit 
seinem Antiteilchen T 1 und das in T   mit seinem T 1 entstandene  T 1  das gleiche oder 
ein neues Photon ist. Die Frage ist schlicht nicht entscheidbar.  Da T 1 sich in T nicht bewegen 
kann (wie auch sollte man da eine Ortsbewegung feststellen, da es nur die beiden Orte T und T
gibt?)  "springt" es sozusagen von T nach T , falls man so reden will. Dieser Ortswechsel ist eine 
Wirkung, eine Interaktion mit T und T . Daher ist es durchaus auch sinnvoll von einem 
Ortsoperator, wie es die QT tut, zu sprechen, der hier noch in der zweifachen Gestalt eines 
Vernichtungs-und Erzeugungsoperators auftritt. Es scheint so zu sein, dass die Entstehung von 

T 1 in T (G''') die Wahrscheinlichkeit der Erzeugung eines weiteren Photons an dieser Stelle 
oder eher in den Nachbarbereichen, erhöht (eines der Prinzipien des Lebens, nämlich das 
Wachstum), also dass es einen eventuell induzierten Plopp ergibt, eine schwache Symmetrie. Denn 
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die Symmetrie ist der konkretere Ausdruck der Strukturlosigkeit von G, also eine Form der 
"Trägheit". Die Symmetrie war in G' noch absolut, denn T konnte man mit T vertauschen ohne 
irgendeinen Unterschied feststellen zu können. Diese starke Symmetrie gibt es in G'' aufgrund von

T 1 schon nicht mehr. Dieser Symmetriebruch wäre nur dann herausgeschoben, wenn T 1 sich 
nicht in T sondern über den Rand von T und T gebildet hätte.

Diese Symmetrietendenz ist das erste Grundgesetz, sodass sich die letzgenannte Möglichkeit 
durchaus wahrscheinlicher wird ereignet haben. Ist das der Fall, dann ist das neue Photon wie auch 
sein Antiphoton an zwei Stellen gleichzeitig, in T und im Antiraum T und zwar in verschiedenen 
Realitätsstufen, vielleicht zu 50% in T und zu 50% im Antiraum oder zu 40% in T und zu 60% im 
Antiraum: das erste Phänomen der Bilokation oder der Nichtlokalität. Demnach scheint die QT die 
frühe Eigenschaften des Universums zu beschreiben, die überlagert wird durch die hohe 
Kompexität der späteren Wirklichkeit, was ungefähr als Deköharenz bezeichnet zu werden pflegt.

Dieses Frühstadium bleibt aber hintergründig stets bestehen, aber in verschiedenem Raum. Raum ist 
relativ in Bezug auf die Entwicklungsstufe. Was in der genannten Frühzeit als in einem Raum 
gedacht werden muss und auch stets so denkbar bleibt, wird zu späteren Zeiten in verfeinerten 
verschiedenen Räumen sein, als an verschiedenen Stellen. Dieses Abstraktion von der Bezüglichkeit 
läßt das Phänomen als so paradox erscheinen und als nichlokal empfunden werden. Dabei ist 
durchaus auch möglich, dass ein ähnliches "Objekt" lokal im strukturarmen Kosmos ist, eben wenn

T 1 Teil von T oder T ist. Durch die feinere, d.h. höhere Raumstruktur wird die 
Wahrscheinlichkeit der Lokalität steigen. Räume existieren parallel weiter durch das Gedächtnis des 

Universums, seiner Trägheit. Da Existenz (Realität) letztlich ein topologischer Begriff ist, ein Etwas 
einer Umwelt bedarf, um zu existieren, wird der Realitätsgehalt mit steigender Vielfalt der Umwelt 
auch steigen. Streng genommen exisitert das Universum, der heilige Geist nicht. Das erste, was 
überhaupt exisiteren kann, ist "Gott" T, der umso realer wird, je größer seine Zeugungen und damit 
Wechselwirkungen werden. 

Nur die Liebe lässt also existieren. Diese ist nicht auf den Urzustand beschränkt. Sie bleibt die 
"Energie", die Wirkung der Welt. Sie ist die Kraft, die das Gute und überhaupt alle konkreten 
Ganzheiten erzeugt. Das Gute ist nicht, wie Platon meinte das, was den Ideen und dem Sein sein 
Sein gibt, sondern die Liebe. Das Gute ist ihr Resultat, also immanent. Jedes Teil hat selbst Teil an 
der Zeugungskraft, der Kreativität der Welt, des Geistes.  Das menschliche vage "Gedächtnis" an 
seinen Urzustand, dem uteralen Leben, erzeugt ebenso liebesgleich seine Welt: seine Bedürfnisse, 
seine Bilder, Objekte und Gewohnheiten und wieder seines Gleichen. 

Wenn nun aber die Induktivität der Photonen durch ihre Entstehung oder auch Vernichtung wirklich 
ist, so lässt sich auch die "Ausbreitung" der Photonen in den Raum verstehen. (Funktioniert so 
ähnlich wie die Ausbreitung einer Exitation eines Neurons im Aktionspotential, vielleicht sogar der 
gleiche oder zumindest sehr ähnliche Vorgang.)  [das Vakuum existiert sowenig wie der heilige 
Geist, es gibt kein wahres Vakuum, nur näherungsweise.] 

Diese Lichtausbreitung im Prozess von Erzeugung und Vernichtung geschieht mit großer 
Wahrscheinlichkeit in alle Nachbargebiete, sodass Licht wie eine Raumwelle erscheint.  Wie kann 
man dann auch von "Nadelstrahlung" sprechen? Da muss ein anderer als Ploopprozess zugrunde 
liegen, d.h. ein Prozess der Photonenerzeugung, der den Raum sukzessive präpariert (impulsmäßig) 
und die Kette von Erzeugung und Vernichtung dann mit großer Wahrscheinlichkeit in dieser 
präparierten Serie von Orten nur abläuft.  Ist der Raum durch irgendwelche anderen Prozesse 
präpariert, so wird der Strahl ja auch schon mal zum Bogen (Gravitation). 
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Worin besteht nun die Interaktion von Licht mit Licht? Zum einen, wie schon erwähnt und 
vermutet, in der Induktivität. Licht erzeugt Licht, so wie Aristoteles sagt, dass ein  Mensch  einen 
Menschen erzeugt. Das heißt Licht ist Leben, geboren aus Liebe. 

Das ist der Reflex des Schöpfungsprozesses überhaupt. Wenn in G T entsteht, so ist das die erste 
schwach reale Wirklichkeit zusammen mit seinem Gegener T . Will man T Gott nennen, so ist 
sein Gegenteil aber ebenfalls Licht, wie ja dasWort Luzifer oder Deobal (Teufel) besagt. Die 
Schöpfung des nicht existenten heiligen Geistes ist die Antinomie schlechthin. Anders geht es gar 
nicht. Die Iteration dieses Prozesses in G' zu G'' ist die Schöpfung in der Schöpfung. Warum? Hier 
lässt sich schon etwas sagen. Ist Gott T die Potenz der Liebe, die aber nicht real lieben kann, weil 
sie sich in der Liebe zu T verzehren würde wie das Feuer sich in seinem Gegenüber selbst, so 
muss T in sich selbst einen Teil T 1 , sich ähnlich, aber nicht gleich. Wer sich verzehren kann ist 
nun T 1 mit seinem Gegenüber T 1 , aber T bleibt dabei erhalten. Und T kann nun T 1 lieben 
und auch sein zweites Kind T 1 , ohne selbst zu vergehen. Es bedroht seine Existenz nicht. Oder 
anders formuliert: der Raum T ist der Spielplatz der verbrennenden Liebe, indem T lieben kann in 
der Form uneigennützer Liebe, aber zugleich der absoluten Liebe, für die Leben und Tod einerlei 
ist. Der Raum T ist der Weltraum, das Universum, in dem sich das Licht entfalten kann in der Form 
Erzeugung und Vernichtung und der Ausbreitung, durch das es sich erhält. Licht ist also immer in 
Bewegung, soweit es existent bleibt. Zeit ist aber als Moment der Bewegung noch nicht 
abstrahierbar in dieser frühen Phase.

Licht verbindet sich mit Licht und potenziert sich dadurch in derWirklichkeit oder es verbindet sich 
mit seinem Gegner und geht zurück in die Traumwelt. Licht ist Leben im Dieseits und im Jenseits.
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Aber mit anderen Bildungen. Potenziert sich dieses Licht in einem Raum T so stark, geht es über in 
Materie. Materie ist m.E. nichts anderes als ungeheuer viel Photonen (aber wahrscheinlich ein 
gewisses Maximum nicht überschreitend) in einem Raumgebiet.  Dieses Raumgebiet ist dann ein 
materielles Elementarteilchen, wie etwa das Elektron. Die Impulse, die relativistische Masse der 
Photonen ergeben integriert die Masse des Teilchens. 

Oder die Photonen bleiben frei und gehen zurück in die Virtualität, dem Pool der schöpferischen 
Energie, die Transzendenz. 

Das sind zunächst die elementaren Wechselwirkungen von Photonen, vermute ich. Also die Geburt 
der Materie oder der Rückgang ins Virtuelle. 

Energie (energeia) ist die Stärke der Aktualisierung der Wirkungsfähigkeit (ergon), der 

Differenzialquotient aus Wirkung und Zeit: E=dW
dt . Es müsste daher auch negative Energie 

geben bei abnehmender Wirkung, insofern diese vorkommt. Bleibt die Energie in einem Teil T 
(abgeschlosenen System) konstant während dt, wie der 1. Hauptsatz der Thermodynamik behauptet, 
so müsste auch dort die Wirkung in der Zunahme gleich bleiben, d.h. die Verwirklichung wäre ein 
konstanter ("stetiger") Prozess. Trifft das nicht zu, ist der Energieerhaltungssatz falsch. (Das dürfte 
der Unterschied zwischen produktiver Phase und der der Transformationen, Metamorphosen sein). 

Kehrt man den Blickwinkel um, so sieht man, dass zur Wirklichkeit, zur Realisierung,  die 
Integration der Energie gehört: W =∫E dt , wobei Energie stets "photonale" ist, d.h. zunächst die 
Protuberanzen von T und T und ihre Selbstauflösung. Energie ist somit zunächst das gleiche wie 
(zyklische) Bewegung(senergie). 

Die minimale mögliche interne Zeit  ist diese des elementaren zyklischen Prozesses von Entstehung 
und Auflösung. Ein Zeitvergleich und damit die Möglichkeit eines Zeitmaßes ergibt sich erst, wenn 
die Komplexität steigt und es verschachtelte Räume gibt. Dann kann ein Prozess innerhalb eines 
anderen ablaufen, der dann "kürzer" ist als der beherbergende Prozess. Das ist die "Emanzipation" 
der Zeit. Bewegungen werden so vergleichbar und die kürzeste zugrunde gelegte Bewegung dt 
definiert dann die Zeit. Dann erst kann man von Geschwindigkeit v einer Bewegung B reden: 

v= B
dt Da Bewegung aber die (zyklische) Veränderung des Raumes R oder der "Stelle" s ist, 

(wird eine hohe Raumdichte, d.h. Raumstruktur vorausgesetzt) ergibt sich v= dR
dt

= ds
dt .  

Es ist hier ersichtlich, dass Zeit kein fundamentaler Begriff ist, wie der der Wirkung, sondern auf 
der relativen Bewegung beruht und damit auf dem Raumbegriff. 

Für den Menschen ist das Analogon des Raumbegriffs der der Situation, in der er sich befindet.  Der 
zyklische Situationwechsel zwischen D  und D , dem Dasein und dem Nichtdasein (des Anderen) 
entspricht in der frühen objektiven Welt die zyklische Bewegung von Erzeugung und Vernichtung. 
Jener Situationswechsel erzeugt die Zeiten, die subjektiven Bilder, Objekte, logischen Erwartungen 
und Bedürfnisse. Der Mensch wird aus seiner Virtualität, dem Traum, durch die Anwesenheit des 
Anderen und seiner dem Traum nicht adäquaten Tätigkeiten zur Wirklichkeit geführt, die in ihm 
diesen Prozess der Bildbildung, Objektbildung etc. erzeugt. Dieser dialogische 
Wechselwirkungsprozess ist asymmetrisch, wie jeder wirkliche Prozess. Der Andere, der über 
Wissen, Indentitäten und Regeln verfügt, interpretiert zum Teil die Unbehagenssituationen, das 
Nichtdasein auf seine spezifische, gesellschaftsspezifische und kulturspezifische Art. Diese 
Regelhaftigkeiten sind notwendig, um dem Kind die Möglichkeit von Bildbildungen zu 
ermöglichen, die an sich selbst sehr offen sind.  Sobald Bilder durch das Gedächtnis auf der Basis 

8



des Situationswechsels sich herauskristallisiert haben, d.h. dass die gedächtnismäßige 
Zusammenlegung (Logos) der Behagensituationen (Anwesenheiten) sich ähnlich wie die 
Folgenglieder gemäß dem Cauchy-Kriterium verdichtet und fast stabilisiert haben, verfügt das Kind 
über die Fähigkeit, die erwartete Daseinssituation auch inhaltlich "logisch" zu begreifen. Es wird 
die zukünftige Situation S als die des im dialogischen Prozess erzeugten Bildes B erwarten. Diese 
Bereitschaft, S als B oder aber nicht B zu prädizieren, ist der zentrale logische Akt. Damit 
einhergehend wird die andere elementare Setzung Bi=Bi+1 , die "Identität" der Folgenglieder 
geboren. Der "Grenzwert" B ist, was in der Logik als Prädikator bezeichnet wird. Der Nominator, 
also die Situation in der das Kind sich befindet ist natürlich präsent und eindeutig, bedarf keines 
Zeigens. Der Prädikator B ist ein gedachter, das Prädizierte, der Nominator ist die Wirklichkeit. Sie, 
d.h. das Gefühl des Kindes, entscheidet, ob die Prädikation stimmig ist oder nicht, ob B auf S passt 
(richtig, gut ist) oder nicht. Diese Stimmigkeit ist eine Entwicklung des elementaren "Passens", der 
Anwesenheit des Anderen, der Mutter. Dieses Passen ist da noch fast symmetrisch und was Zeichen 
und Bezeichnetes ist fast austauschar. Aber nur fast symmetrisch, denn die Komplementarität von 
Mutter und Kind wird sich im Vernichtungsprozess nicht mehr auflösen können, was für eine reine 
Symmetrie notwendig wäre. Denn die Mutter ist nicht mehr die uterale, die noch T ("Umwelt") und 

T 1 ("Gegenwelt")  für den Fötus T 1 war. Die reine Komplementarität ist zur "Mitwelt" 
geworden in einer gemeinsamen Umwelt, in der sich das Da und nicht Da abspielt. Das 
Komplement ist als das alter ego nur imaginiert in der nicht mehr erreichbaren Transzendenz des 
unsichtbaren "großen Anderen" (Lacan). 

Der Materieerzeugung als neue Stufe der Interaktion entspricht auf der menschlichen Ebene die 
Entstehung der Gemeinschaft und zuallererst der ethisch-religiösen, aber auch der politischen 
Gesellschaft. Die neuen Eigenschaften, wie Masse, Festigkeit, Form und relative räumliche 
Abgeschlossenheit zeigen sich in der Sozialität als Normen, Versammlung und Ausgrenzung, die 
Trägheit als Tradition.  So wie die Interaktivität der Materie mit anderer Materie erleichtert, aber 
auch weniger frei ist, so ist die individuelle Interaktion von Gruppen von der Gruppenidentität 
abhängig und dadurch mehr oder weniger vorgezeichnet. Diese Gruppenidentität oder der 
Gruppengeist normiert das Verhalten und die Erwartungen der einzelnen Mitglieder. Diese werden 
mit anderen Gruppen durch ihre Sprecher, Räte oder Botschafter ausgetauscht und passenden Falls 
wird dadurch eine reale Wechselwirkung (Kooperation) entstehen. Diese Funktion haben die 
virtuellen Photonen bei der QED. Sie sind die Botschafter und Vermittler von elektrodynamischen 
Prozessen. 

Alle Energien sind Formen der Photonenenergie E=h⋅ f , die damit letztlich aus dem Vakuum 

entstehen. Die kinetische Energie der bewegten Materie T=mc2(γ−1)≈1
2

mv2=h f * besitzt also 

eine Frequenz f *= f (γ−1) , wobei f die Frequenz der Ruhemasse m und   
γ= 1

√1−( v
c
)

2

der Lorentzfaktor ist.  Verwendet man die Näherung, so ergibt sich f *=
1
2
(
v
c
)

2

f .

Da Materie um sich eine Wolke virtueller Photonen besitzt, wird die Dichte dieser Photonen 
wesentlich erhöht an der Bewegungsfront (und entsprechend im Bewegungsrücken verdünnt) , 
sodass diese "realer" werden und zur Materie hinzugezählt werden können, was ihre relativistische 
Masse insgesamt ausmacht. Da diese Mehrzahl von Photonen an der Front mit der Materie 
wechselwirken, wirkt dies der Geschwindigkeit entgegen, sodass sie  sich gewissermaßen 
verlangsamt, was sich als Trägheit kundgibt. Man sieht hier, dass die Äquivalenz von träger und 
schwerer Masse auch qualitativ vertändlich ist. Je schneller sich ein Objekt bewegt, desto mehr 
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virtuelle Photonen umgeben es an der Front, sodass der Widerstand gegen weitere Erhöhung der 
Geschwindigkeit vergrößert wird. 

Wie sind die fundamentalen Wechselwirkungen der Gravitation und des Elektromagnetismus auf 
dieser Basis qualitativ verständlich?

Meines Erachtens verändern die Photonen die innere Geometrie des Raums, was wir als Krümmung 
bezeichnen. Das scheint aber nur eine bequeme Sprechweise zu sein. Je größer die Energie eines 
Objekts, desto größer ist die Photonenwolke, die es umgibt. Da der Raum nichts anderes ist als die 
topologische Konfiguration der Photonen, d.h. der Teile, wird der Raum um so feiner strukturiert, je 
mehr Photonen sich in dem Raumgebiet aufhalten. Die Wechselwirkung von Erzeugung und 
Vernichtung (der Tanz Shivas) scheint die "Kraft" zu sein, die die Photonen in ein enges Gebiet 
versammeln.

Wenn nun zwei Körper in Nähe sind, die ja nach der obigen Hypothese aus vielen Photonen 
bestehen, ziehen sie sich insofern an, als die sie konstituierenden Photonen die Tendenz haben sich 
zu versammeln, da Teilchen und Antiteilchen (Photonen und Antiphotonen) sich "verlieben" und 
gemeinsam vernichten, d.h. virtualisieren.  Ein ähnlicher Prozess, der schon zur Entstehung der 
Materie beitrug. Soviel zur Gravitation.

Der Spin der Photonen dürfte mitwirken bei der Konstitution der elektromagnetischen Kraft. 
Vereinen sich Spin-up Photonen zu einem Materiegebiet, so haben sie eine Ladung, sagen wir plus 
und bilden etwa ein Positron.  Photonen mit Spin-down ergeben analog ein Elektron. Auch der 
Bahndrehimpuls der internen Photonen dürfte zur Ladung und zum Spin des Materieteilchens 
beitragen. Wenn annähernd soviel Spin-up wie Spin-down Photonen zusammenballen, so wäre das 
Teilchen elektrisch neutral. Die Differenz beider Spinzustände (von den Bahndrehimpulsen 
abgesehen) müsste pro Elementarteilchen (relativ) konstant sein und die Elementarladung erzeugen. 

Nach der Theorie der starken Wirkung ±1
3 (d,s,b-Quarks bzw. ihre Antiteilchen). Normiert man 

dies auf ±1 so hätten Elektronen eine dreifach so große Differenz −3 . 

Spin-up und Spin-down-Photonen müssten sich also auf eine gewisse Art anziehen.

Das magnetische Moment der Teilchen dürfte auch auf den Spin der Photonen und ihren 
Bahndrehimpuls zurückführbar sein. 

Welche Stelle nimmt die Ästhetik in dieser Genesis ein? 

Ein wesentliches Merkmal der Ästhetik ist ihre Intuition oder gar ihr Bewußtsein, dass es eine Zeit 
gab, in der das Leben schön war. Eine Zeit, in der die Rationalisierung und Logifizierung noch nicht 
stattgefunden hatte und die Welt noch einen Zauber und ein Mysterium beherbergte. Eine Zeit der 
Einfachheit und einer relativ problemlosen gelingenden Interaktion. Eine Zeit, in der die 
Abwesenheit keine absolute, sondern nur eine scheinbare war. Eine Zeit, die den grassen Gegensatz 
zwischen offener Virtualität und hermetischer Realität nicht kannte, in der die Gesetzmäßigkeit die 
Welt nicht terrorisierte noch das Chaos sie erschütterte.  In der Zufall Zuteilung war, in der die Zeit 
keine Trennung, kein unausweichliches Schicksal, sondern erlebbarer Raum war. Die anfängliche 
Welt ist per se ästhetisch. Die Zeit ist heute die große Verletzerin, die keine Wunden heilt, sondern 
sie erzeugt. Die verlorene Zeit ist der Raum des Wohnens, der Wohnort. Daher ist die Musik die 
große Versöhnung, da sie jene Zeit zurückgibt und zur Schönheit wieder bringt. Sie macht unsere 
Zeit gegenstandslos und umkehrbar. Diese Reversibilität ist Grund des Glücks, in der Realität und 
Virtualität noch vertauschbar sind, kommutieren. Die späte Realität wehrt sich gegen diese 
Symmetrie. Der Ort ist entheiligt, qualitätslos geworden. Sobald der Impuls, die Kraftwirkung 
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einsetzt, die die Trägheit mit sich bringt, ist Raum der freien Bewegung fremd geworden. Im Tanz 
wird sie wieder hergestellt. Hier kommutieren sie wieder. Jedem unvoreingenommenen Geist 
erscheint diese spätere Asymmetrie als unschön, ja als befremdlich. 

Gehen wir nochmal zurück zur Realisierung. Man könnte dasjenige als "real" auffassen, was mit 
dem Subjekt auf einer ontischen Stufe steht, d.h. mit dem es voll kummunizieren kann. So ist dem 
Menschen real nur der andere Mensch, den er mit allen seinen Sinnen und seiner Seele erleben 
kann, Dem Photon nur das andere Photon. Dem Geist nur der andere Geist etc. Das Vorreale, das 
Virtuelle, also das, was wirklich zu werden die Potenz in sich hat, ist zeichenhaft dem jeweiligen 
Subjekt, für das Zeichenhafte, Virtuelle, ist das Reale hyperreal, und nur das Mitzeichen real. So ist 
dem heiligen Geist nichts real, da er einer ist und kein Gegenüber hat. Zeugt nun der heilige Geist 
einen Teil von sich als realen, einen Gott, die ganze derzeitige Welt, so ist dieser Gott hyperreal für 
den heiligen Geist, der die Nahrung Gottes ist, sozusagen das Prana. Der Geist ist für Gott hyporeal.

Alles, was Gott nicht ist, also der Teil des heiligen Geistes, der sein ungleiches Gegenteil ist, ist wie 
gesagt virtuell, sozusagen Traum Gottes. In jeder Nacht gehen wir zu unserem Traum, unserem 
Lebenselixier, zum heiligen Geist, der uns die neue Kraft verleiht. Wir atmen im Traum ein und 
atmen in der, unserer Wirklichkeit aus. Im Traum sind wir schöpferisch, weil wir den Stoff 
assimilieren und unser Leben so vergrößern. Auch Gott wächst. Er ist ein Gemälde, das immer 
reichhaltiger wird, bis er, sein Kunstwerk von der Realität nicht mehr unterscheidbar ist, sie eben 
ist. Eigentlich ist er sie immer, nur wird sie immer größer. Gott und die Welt sind nicht 
vollkommen. So wenig wie wir, und alles, was existiert. Vollkommenheit ist nicht an einem Ziel 
messbar, da es sie nie gibt. Vollkommener heißt komplexer und zwar so, dass es konsistenz ist und 
gleichzeitig lebt und sich vergrößert. Vollkommenerheit besteht in der dynamischen Konsistenz. 

Ist das Kunstwerk fertig, so ist das das Ende der Welt. 

Gott T ist die unbefleckte Empfängnis des heiligen Geistes G . Erst in der zweiten Zeugung, der 
Zeugung der Teile T i der Welt, die ihren Ort in Gott (der Welt) T haben, ist eine Zeugung 
möglich, die ihr reales Gegenteil haben kann (nicht muss). Und zwar nicht nur. Denn das Teil T 1

hat zwei Gegenteile. Das endliche in T und das unendliche in G, seine reale und seine geistige 
Nahrung. Gott besitzt nur ein Gegenteil, den heiligen Geist außer ihm, seinen Traum. Aber jedes 
Teil Gottes besitzt mindestens zwei und meistens mehrere. Das unmittelbare endliche Gegenteil ist 
die Umwelt/Mitwelt von T 1 .  So ist das endliche Gegenteil von Rot Grün.  Das unendliche 
Gegenteil von Rot ist für uns unsichtbar. "Mischt" man das endliche Gegenteil von Rot mit seinem 
unendlichen Gegenteil, so geht es von Grün über in ein intensiv leuchtendes Grün, ein energetisch 
angeregtes Grün, das umso gleisender wird, je mehr es an den Rand der Welt kommt. Dieses "sieht" 
man höchstens in der Meditation. Das Gegenteil von Gelb ist Violett. Dies angeregte Violett 
erscheint auch in der (Sonnen-) Meditation als Indigo bis Hellviolett. 

Oder anders gesagt: das kontradiktorische Gegenteil, Nichtrot ist das unendliche Gegenteil, das nur 
zum Teil als konträres Gegenteil existiert, eben in T, und zum Teil nicht, also virtuell ist. 

Warum existiert überhaupt etwas und nicht vielmehr nichts, fragte Leibniz und mit ihm Heidegger. 
Die Antwort ist der Sinn des Seins, des Gottes T. Oder was ist die zugrundeliegende Struktur der 
Welt T, die Aufschluss über deren Sinn geben kann?  Oder bescheidener gefragt, warum werden wir 
geboren? Warum vermehrt, vergrößert sich Leben überhaupt? Als erste Näherung würde ich 
meinen, dass Leben die mögliche Kommunikation vergrößern will und in einer anderen Form, die 
besser, d.h. strukturierter interagieren kann. Warum will der Traum Wirklichkeit werden? 
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Die Neugier, das, was dem Einheitsbedürfnis entgegen ist, das Heraustreten, ist Lust an der 
vielseitigen Wechselwirkung mit anderen Lebensformen. 

Virtualität, d.h. das Quantenvakuum G, besitzt nur eine Form der Kommunikation, die freie, die 
geistig kreative, in der (fast) alles möglich ist. Erst die Wirklichkeit, die Realität T, die endlich stets 
ist, ermöglicht eine höhere, lustvollere, wechselförmige Komplexierung und Auflösung. Das Spiel 
der Gegenteile. Eben auch partiell zurück zur Virtualität, zur kreativen Energie. Für uns ist es 
emotional der Rausch. Das Chaos, das für uns zu konkret und undurchsichtig ist, ist in Wirklichkeit 
eine komplexe Ordnung, die wieder in die kleine Ordnung zurückkehrtin die faßbare, begreiflich 
und begriffliche. Dieser Wechsel ist das Spiel des Lebens. Unser Sinn ist die Teilhabe daran. Die 
musikalische Form ist die komplexe Bachsche Fuge. Oder der Flug einer Libelle, die Bewegung der 
Blätter im Wind.

Ist eine gewisse Komplexitätsstufe, d.h. eine zu hohe Komplexität erreicht, entwickelt es sich 
wieder zurück, wird klassisch.  Man erkennt das sehr gut auch an der Entwicklung literarischer oder 
künstlerischer Epochen. 
"Woraus den Seienden das Entstehen ist, dahin ist denselben auch ihr Vergehen gemäß der Notwendigkeit; denn sie 
geben einander Recht und Buße für das Unrecht gemäß der Ordnung der Zeit. " (Anaximander)

Der Sinn von Sein ist dies Spiel zwischen Sein und Nichts, zwischen Virtualität und Realität, 
zwischen Traum und Wirklichkeit, wie es uns in der Sprache auch begegnet. 

Denn Sprache ist der Raum (das "Haus",  Heidegger) zwischen Sein und Nichts, Jenseits und 
Dieseits, zwischen Benennung und Verweigerung. Jedes (gute) Spiel ist asymmetrisch. 

Den Übergang vom Nichts zum Sein kann man auch mit Hilfe der sich selbst durchdringenden 
Kleinschen Fläche symbolisieren, deren dreidimensionale Topologie kein globales separates Innen 
und Außen wie bei T aufweist. 

Sie ist sozusagen das Fluktuieren vor der Entstehung.  In der zweidimensionalen Version ist das die 
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Pascalschen Cochlea (Schnecke). 

Oder in gewisser Hinsicht auch die Lemniskate, das Zeichen für Unendlich:

In einfachen Lebenssystemen funktioniert die Verinnerlichung eines Äußeren in der Endozytose 
oder Phagozytose. Ebenso ist das menschliche Verdauungssystem eine Verinnerlichung der Umwelt 
und Veräußerung der Innenwelt. Es ist ein generelles Lebensprinzip, das bereits die Entstehung des 
Seins charakterisiert.

Ganz am Anfang herrscht eine merkwürdige Asymmetrie von Zeichen T und Bezeichnetem T . 
Oder ist T das Zeichen und T das Bezeichnete? Das Bezeichnete ist das, worauf es ankommt. 
Also ist es bzgl. der Entwicklung T, bezgl. der Heimat, der Quelle der Regeneration aber T . Das 
Wichtigste ist aber sicher T. Das Bezeichnete ist also das Reale, das Zeichen das Virtuelle. Das wird 
sich später im menschlichen Bewußtsein umkehren. Das Bezeichnete ist das Transzendente, die 
uterale nicht mehr existierende Mutter. Sie wird in der diesseitigen (Kind) und Bezeichnetes 
(Mutter) vom gleichen Rang. Aus der Unterbefriedigung (da das Intendierte nicht die reale Mutter 
ist) aber erwächst durch Superposítion der vergangenen Behagenssituationen das den Wunsch 
repräsentierende Bild, Begriff, Objekt. Sie alle sind weniger real, als die reale 
Befriedigungssituation, d.h. utopisch, aber weil sie das sind auch wichtiger. Das Bild wird zum 
Ideal, zur regulativen Idee, die immer reichhaltiger wird und doch gewissermaßen ärmer. Das, 
worauf es ankommt, ist jetzt das Ideal. Der Maßstab für die erstrebte Situation, das Gute, Schöne 
und Wahre. Dieses Auseinandertriften von Ideal und Wirklichkeit wird zur Quelle vieler und 
schwerer Leiden. War am Anfang die Virtualität Kraft- und Freudenspender und Bezugspunkt, so 
wird das Ideal Fluchtpunkt und Spender des Schmerzes, der nicht mehr bewältigbar ist. 

Kehren wir zurück zur Herausbildung der Subjekte und Objekte, oder besser der Präsubjekte und 
Präobjekte. Genannt wurde als ein wesentliches Merkmal die Topologie des Inneren und Äußeren 
für beide. Die Grundlage für die Ausbildung beider ist das Sein T.  Erst in T kann die Polarität oder 
reale Komplementarität, die symmetrische entstehen: T 1 und T 1 , die Vorbedingung der Photonen. 
Die erste reale Präsubjektivität. Alles Existierende, auch das ganze Sein T, hat die Tendenz sich mit 
seinem Antiteil wieder zu vereinen, sich ins Nichts, den heiligen Geist, aufzulösen. Andrerseits ist 
es gerade das Prinzip des Lebens, der Liebe, Anderes zu schaffen, was Gegenstand der Liebe 
werden kann. Das anfängliche Flukturieren von Entstehen und Vergehen, Vernichtung, ist jedoch 
nur die abstrakteste Form des Eros. Nur, indem das Sein eine relative Beständigkeit erhält, kann er 
sich entwickeln. Der Geist erhält das Sein, indem er in dem Sein neues Seiendes erschafft: T 1 und 
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T 1 .  Die Auflösung von T wird so unwahrscheinlicher, denn zuvor müssen sich seine Teile 
auflösen. Deren noch unvollzogener Eros stabilisiert so das Sein. (Das wird Freud später die 
Subliminierung nennen.) Diese innere Bereicherung ist der Weg zu den Subjekten und Objekten. 

Je mehr solcher Geburten stattfinden, desto energetischer und lichter wird das Sein. Das ist 
gleichzeitig die ontologische Basis des Gedenkens, die zu den Photonen führt.  Ein Photon ist ein 
solcher Komplex innerer Geburten oder wenn man es physikalischer ausdrücken will, solcher 
Informationen, die jedoch immer auch teilweise sich wieder virtualisieren, aufheben, aber auch 
neue Teile entstehen lassen. Ich glaube, ein Teil hat eine maximale Aufnahmekapazität. Ist diese 
Aufnahmekapazität errreicht und daher das Teil sehr stabil, und werden neue Geburten dennoch 
erzeugt, so vergrößert sich das Teil, dehnt sich aus, wenn die Geburten an den Rändern entstehen. 
Entstehen sie aber im Inneren, so erzeugt sich eine neue Dimension, in der sich das Spiel analog 
fortsetzt. Ein solches Photon hat ein komplexes inneres Leben und ist der erste reale Geist. Der 
Impuls eines Photons ist die Folge seines inneren tanzenden Lebens von Entstehung und 
Vernichtung seiner Teile. Ganze Photonen können sich aber auch selbst virtualisieren, was jedoch 
langsamer vorsichgeht als die inneren Annihilationen seiner Teile. Die Bewegung der Photonen 
selbst ist diese Annihilation und Reproduktion in anderen Orten, die schnellst mögliche Bewegung 
des Geistes. Die Annihilation eines Photons ist selbst keine Bewegung, da sie am gleichen Ort 
stattfindet. Sie ist die Grundlage der Veränderungen. Photonen haben noch keine Identität. Ihre 
Frequenz ist die Schnelligkeit ihrer inneren Fluktuationen von Entstehung und Vernichtung ihrer 
Teile, die ihre (erotische) Energie ausmacht. Auf der Ebene der Photonen ist die erste 
Entwicklungsstufe der produktiven Liebe erreicht. Photonen können sich zwar gegenseitig 
vernichten im Liebesakt, aber die Wahrscheinlichkeit ist gering, dass sie so zurückkehren in das 
virtuelle Nichts. Vielmehr sind sie ausgerichtet auf Vereinigung mit ihresgleichen, was durch die 
inneren Teile vermittelt wird. Auf dieser Stufe ist also die Symmetrie zwischen Entstehen und 
Vergehen gebrochen und damit die Grundlage für die Evolution des Lebens gelegt. Die 
Intentionalität der Photonen liegt in ihrer Tendenz zur Vereingigung mit anderen zu stabilen 
Einheiten, die Grundlage für Bedürfnis und Willen.

Vereinigen sich sehr viele Photonen an einem kleinen Ort, so entstehen daraus die 
Elementarteilchen, Elektronen, Quarks etc. Ihre Wechselwirkungskräfte sind Konsequenzen des 
Eros. 

Wie entstehen die Relationen zwischen Dingen? Das einfachste Ding, das Photon steht in Relation 
zu anderen Photonen. Und zwar dürfte die Verschränkung eine zentrale und einfache Relation sein. 
Wie entsteht die Verschränkung? Wenn zwei Teilchen im gleichen Raum sind, d.h., wenn sie in dem 
gleichen Teil entstehen. Sie haben sozusagen die gleiche Mutter, sind Zwillinge (oder Drillinge,...).

Ihr Raum ist nicht weiter differenziert, d.h. sie sind nicht an zwei verschiedenen Eigenräumen. 
Wenn wir mit unserem differenzierteren Raumbegriff das nicht begreifen, dann ist das der häufig 
vorkommende Komplexitätsfehlschluss. In der Evolution bleiben alle Eigenschaften erhalten, auch 
die frühen. Es ist eine Art Archeologie. Die Raumsysteme sind überlagert wie die Schichten in einer 
Ausgrabung. Aber alle Schichten bleiben nach wie vor bestehen. Die Quantentheorie ist die Theorie 
des Altertums, der Frühzeit, die in den kleinen Systemen, die in der Frühzeit entstanden sind und 
auch weiterhin entstehen, wirkt. Der Raum, in dem sie entstanden sind, ist ihr Eigenraum auf 
immer. Es sei denn in diesem Eigenraum entstehen neue Teilchen, die wieder einen kompexeren 
Raum konstituieren. Das ist, was im Messprozess stattfindet. Damit wird die alte Kohärenz gestört 
und die Teilchen individualisiert. Die Teilchen haben sich für eine der Möglichkeit entschieden, die 
sie zusammen seit ihrer Entstehung hatten. Der Grund ihrer Entscheidung ist das zusätzliche (oder 
die zusätzlichen) Teilchen. Ihr gemeinsamer Eigenraum ist damit in individuelle Eigenräume 
zerlegt. Das ist die eigentliche Geburt. In der Biologie ist das ganz ähnlich. Die verschränkten 
Teilchen entsprechen den pluripotenten Stammzellen. In ihrer Differenzierung legen sie sich dann 
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durch Umweltfaktoren (dem "dritten" Teilchen) fest. Die Umgebung entspricht hier dem 
Messprozess. 

Die Grundrelation zwischen diesen Teilchen ist weiter entwickelt als die Basisrelation am Anfang: 
diese Relation ist dort die der Identität und der Differenz (Komplementaritärt). In der Logik spricht 
das der Satz der Identität und der des ausgeschlossenen Dritten aus: A=A bzw. A=A und 

A∨A  (was den Satz des Widerspruchs impliziert: ¬(A∧A) ) .  Ermöglicht wird das durch das 
Ganze G=A∪A . Den dialektischen Widerspruch gibt es hier noch nicht. Denn wenn nur A ist 
und nicht-A nicht (Parmenides), so kann es keine Verbindung zwischen ihnen geben, außer der, dass 
beide nur zusammen in einer gewissen Weise "sind" und sich gegenseitig ausschließen. Nur dieser 
Ausschluß erhält das Sein (A) im Sein.  Das Nichtsein von A ist hier die Bedingung sine qua non 
für A. A hat noch keine Eigenschaft. Das Sein ohne Eigenschaft. 

Sobald aber Etwas (B) ist, also B⊂A , so sind B und nicht-B Eigenschaften von A (Orte in A), die 
beide sind. A hat also zwei Eigenschaften B und B . Diese Dialektik ist das bewegende Prinzip. 
Ein C in B kann sich mit seinem Partner C in B annihilieren und in B können sie neu 
entstehen: Bewegung. Bewegung ist also die nächste Relation, in der sich C und C von B nach

B bewegen. Alles das wird aber in G "gespeichert", das globale Gedächtnis. Also kann C 
"wissen". dass es zuvor in B war. Dieses Gedächtnis ist also Virtualität. Innerhalb von B ist für C 
Bewegung in diesem Stadium aber unmöglich. Man kann nicht sagen, wo C in B ist. Wenn C in B 
ist, so bewegt es sich nicht. Seine "Geschwindigkeit" ist Null, also präzis und sein Ort ist 
"verschmiert" auf ganz B, wenn man so will: Unschärferelation. Das hat in der Tat nichts mit 
Unkenntnis zu tun. Mehr wissen kann man nicht, weil nicht mehr ist. 

Wechselwirkungen außer der Annihilation und der Erzeugung werden durch Eigenschaftstransport 
also durch die eben genannte Annihilation und Erzeugung vermittelt. Das heißt, Teile 
(Eigenschaften) bewegen sich von einem Objekt zum anderen und verändern so für beide Objekte 
die feinen Eigenschaften. So sieht es die QED für zwei Elektronen bspw.. Das Vermittlerteilchen ist 
ein (virtuelles) Photon, das sich aus dem ersten Elektron abspaltet und mit dem zweiten Elektron 
verbindet, d.h. Teil von ihm wird. Das zweite wird somit energiereicher und verändert seinen Ort. 
D.h. es annihiliert sich und erzeugt außerhalb seines Ortes ein Double mit der vorigen Energie. 
Symmetrisch gilt das Gleiche für das erste Elektron durch Einfangen eines Photons von dem 
zweiten Elektron. Die Distanz zwischen beiden Eletronen vergrößert sich, de.h. sie stoßen sich ab.

Schrittweise. Je weiter sie von einander entfernt sind, desto geringer wird die 
Einfangwahrscheinlichkeit von Photonen für die Elektronen, d.h. die Abstoßung nimmt ab. 
Erstaunlich ist, dass die Wahrscheinlichkeit nicht umgekehrt proportional zum Kubik der 
Entfernung ist.  Das rührt näherungsweise daher, dass die eingefangenen Photonen von 
Oberflächenteilen des zweiten Elektrons absorbiert werden. Ist a2 ein Oberflächenteil des 
emittierenden Elektrons mit dem Radius r und a ' 2 das im Abstand r ' gestreckte 

Oberflächenteil, so ergibt sich nach dem Strahlensatz: 
a
a '

= r
r ' . Wird r auf 1 normiert und die 

Gleichung quadriert, so ergibt sich 
a2

a ' 2 =
1

r ' 2 .  Das absorbierende Elektron wird also nur den

r ' 2 -ten Teil der Photonen von Elektron 1 empfangen und vice versa. Im Coulbschen Gesetz 

     

sieht man zudem die direkte Proportionalität zur Ladung. Auch das ergibt sich zwangsfrei, wenn 
man bedenkt, dass sich die Ladung aus der Differenz der den Elektronen inhärenten Photonenspins 
ergibt. 
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